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DIETER HALBACH  Gemeinschaftliche Prozesse sind für die Nutzung 
von Gemeingütern von zentraler Bedeutung. Wir sind hier aus ver-
schiedenen Gemeinschaften zusammengekommen, um über unsere 
Erfahrungen mit der Pflege von Gemeingütern zu sprechen. Jeder 
könnte zu Beginn seine Gemeinschaft skizzieren und auf die Frage 
eingehen, wem die Gemeinschaft »gehört«. Verfügt ihr gemeinsam 
über die wichtigen Lebensgüter, oder gibt es Bereiche, die privat sind?
STEFFEN ANDREAE  Die Kommune Niederkaufungen ist seit dreiund-
zwanzig Jahren aktiv und realisiert eine gemeinsame Ökonomie, also 
eine Finanzstruktur, in der es kein Privateigentum gibt. Wir produzie-
ren unterschiedliche Dinge und haben eine gemeinsame Kasse.
UTE GIESEKING  So lange gibt es ungefähr auch den Lebensgarten Stey-
erberg, seit fünfundzwanzig Jahren. Am Anfang des Projekts ermög-
lichte eine Eigentümerfamilie den Wiederaufbau eines von der eng-
lischen Armee hinterlassenen Arbeitslagers. Menschen konnten dort 
einziehen und die Siedlung wieder beleben. Gemeinsam wurde ein Se-
minarbetrieb aufgebaut. Heute stehen in der Mitte des Dorfs zwei gro-
ße Gebäude eines Vereins. Alles andere ist dezentral organisiert, jeder 
ist für seinen Lebensunterhalt selbst zuständig. Mittlerweile existiert 
eine Stiftung, in deren Besitz ein Großteil der Häuser übergegangen 
ist, der Rest ist noch in Privateigentum.
KUSHAD CLAES  Unsere Gemeinschaft Parimal gibt es auch seit über 
zwanzig Jahren. Es fing mit einer kleinen, durch den Lehrer Osho 
inspirierten Wohngemeinschaft im Gutshaus von Hübenthal an. Ur-
sprünglich hatte die Gemeinschaft das Gut von einem Besitzer gemie-
tet, aber nach und nach haben Eigentümergemeinschaften Teile des 
Guts erworben. Irgendwann wurde klar, dass auch die Gemeinschaft 
Eigentum braucht, deshalb gründeten wir eine Genossenschaft. Sie 
besitzt inzwischen den Kernbereich der Anlage, in dem auch unsere 
Küche, der Essraum und der Gemeinschaftsraum liegen. Wir hoffen, 
dass wir den genossenschaftlichen Besitz noch ausweiten können.

» DH	 Das Ökodorf Sieben Linden ist ein neues Dorf, das außerhalb 
bestehender Strukturen aufgebaut wird. Die Menschen, die dort le-
ben, bilden eine Genossenschaft, das heißt, die Grundlagen des Dorfs 
gehören allen gemeinsam: der Grund und Boden, die Gemeinschafts-
häuser, die Energieversorgung, die Straßen oder unser Wassersys-
tem. Innerhalb dieses Organismus existieren verschiedene einzelne 
Organisationen, Nachbarschaften, Betriebe und private Ökonomien. 
Bei uns ist es fast wie in einer mittelalterlichen Allmende: Im Dorf-
kern sind die Gemeinschaftshäuser und Plätze, auch innere Allmen-
de genannt, dann kommen die eher privaten nachbarschaftlichen 
Wohnbereiche und dann die äußere Allmende mit forst- und land-
wirtschaftlichen Flächen. Von dort erhalten wir Bau- und Brennholz 
und einen Großteil unserer Lebensmittel. Abends wird es dunkel, weil 
es keine Straßenbeleuchtung gibt und keine Autos fahren. Unsere 
schönsten Qualitäten, sagen wir immer, sind neben den Menschen 
die Stille und der Sternenhimmel. Auch das sind Gemeingüter. 
SA	 In Niederkaufungen gelten für alle die gleichen Besitzverhältnis-
se. Mir scheint, als ermögliche dies den Menschen, frei von ökonomi-
schem Druck zu fragen, wie sie das Beste zur Gemeinschaft beitragen 
können. Das muss nicht unbedingt Geld sein, jemand hat z. B. kürzlich 
entschieden, weniger Arbeitszeit in der Schlosserei zu leisten, um an 
der Entwicklung eines alternativen Verkehrskonzepts mitzuwirken. 
Wäre er auf dem freien Markt als Einzelner tätig, hätte er es sich nicht 
leisten können, parallel das Verkehrsprojekt anzuschieben. Aber die 
Gemeinschaft konnte es tragen, dass er an zwei Tagen in der Woche 
nicht produktiv, sondern an seiner Vision gearbeitet hat. 

Natürlich müssen alle damit einverstanden sein. Unsere Gemein-
schaftstreffen sind Versammlungen einzelner Personen mit ihren 
einzelnen Interessen, die sich selbstverständlich nicht immer decken. 
Wenn man genauer hinschaut, lässt sich feststellen, dass Menschen, 
die in einer guten Kommunikation mit anderen stehen, ihren Frei-

Im November trafen sich vier Mitglieder von langjährig bestehenden Gemeinschaften in der Kommune 
Niederkaufungen. Ute Gieseking aus dem Lebensgarten Steyerberg, Kushad Claes von der Parimal Gut  
Hübenthal e.G. und Oya-Redakteur Dieter Halbach aus Sieben Linden diskutierten mit Gastgeber 
Steffen Andreae über ihre Erfahrungen mit gemeinschaftlichem Besitz. Ihr Resümee: Der Umgang mit 
Gemeingütern will gelernt sein, und die größten Schwierigkeiten ergeben sich, wenn die Allmende fehlt.
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Was tun, wenn Gemeingüter fehlen?
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raum leichter nutzen können als Einzelne, die sich mit vielen verhakt 
haben. Im Prinzip erleben wir genau das, was die Nobelpreisträgerin 
Elinor Ostrom für funktionierende Allmenden erklärt: Es muss in ho-
hem Maß soziales Kapital innerhalb der Gemeinschaft geben.
UG	 Für uns im Lebensgarten Steyerberg ist wichtig, dass viele Räume 
allen gemeinsam zur Verfügung stehen – sogar eine Halle mit einer 
Bühne und ein großes Studio. Wir können die Räume nutzen, solange 
dort keine Seminare stattfinden, so dass sich viele kostenfreie Ange-
bote entwickelt haben. Einige der Räume sind immer frei: ein Kin-
derraum und zwei Meditationsräume. Und alle besitzen den Schlüssel 
zum Raum unserer Lebensmittelkooperative, einem sehr kommuni-
kativen Ort, wo wir jederzeit das, was wir an Lebensmitteln nehmen, 
in die Karten eintragen können.

Oft merken wir aber auch, dass uns gemeinschaftlicher Besitz 
fehlt: Wir haben so gut wie keine Außenräume, die nicht in Privat
besitz sind. Eigentümer vermochten einem Siedlungsprojekt, das 
in der Gemeinschaft drei Jahre lang intensiv vorbereitet wurde, im 
wahrsten Sinn »den Boden zu nehmen«. Der Ort, den wir unseren 
»heiligen Hain« nennen, ist auch ein potenzieller Bauplatz, aber wir 
haben mit dem Eigentümer ein Einvernehmen gefunden, dass dies 
unser Schwitzhüttenplatz bleibt. Es ist nur ein kleiner Platz ohne ein 
Gelände drumherum. Als Gemeinschaft können wir bei den privaten 
Häusern nicht beeinflussen, an wen sie verkauft und vermietet wer-
den. Wir haben jetzt eine Stiftung und eine Häuservergabegruppe ge-
gründet, damit freie Wohnungen wirklich im Interesse der Gemein-
schaft vergeben werden, aber das ist schwierig. »Das Hemd ist mir 
näher als mein Rock«, das erleben wir immer wieder. Es gibt leider 
nicht genügend interessierte Menschen, um die gesamte Struktur so 
zu verändern, dass etwas durchgängig Gemeinschaftliches entstünde.
KC	 Im Parimal erlebe ich, wie ich in einer unglaublichen Fülle 
lebe. Auch wenn ich wenig Einkommen habe, stehen mir durch die 

Gemeinschaft so viele kulturelle Möglichkeiten von einem kleinen 
Filmabend bis zu einem großen Sommerfest zur Verfügung, dass ich 
die Gemeinschaft eigentlich gar nicht mehr verlassen muss. Ich brau-
che mir auch kein eigenes Auto zu kaufen. 

Aber auch uns fehlt der gemeinsame Grund und Boden. Vor 
einigen Jahren hätten wir den ganzen Gutshof für wenig Geld ge-
meinschaftlich kaufen können, aber die damaligen Bewohner hatten 
nicht genug Kraft und Zuversicht, dass sie das nötige Geld gemeinsam 
beschaffen könnten. Den Schritt zu gemeinschaftlichem Eigentum 
haben wir erst kürzlich durch die Gründung der Genossenschaft 
nachgeholt. Wir wussten, wenn wir das nicht tun, werden wir wo-
möglich nicht mehr lange existieren. Diese Einsicht hat damals sehr 
viel Energie erzeugt: Entweder schaffen wir es gemeinsam, oder nicht, 
und wir haben wirklich etwas auf die Beine gestellt, auch finanziell.

Trotzdem sorgt der Umstand, dass viele noch in Eigentumswoh-
nungen leben, sowohl finanziell als auch energetisch für Unsicher-
heit. Durch das Privateigentum sind natürlich Werte geschaffen wor-
den, die Gebäude wurden renoviert. Das kann ich alles würdigen, aber 
eine zu starke Individualisierung birgt auch eine sehr starke Gefahr. 
DH	 Gab es bei so vielen Individualisten in der Gemeinschaft auch 
Konflikte beim Aufbau der Genossenschaft?
KC	 Ja, die gab es. Sie hatten im Kern damit zu tun, dass kein Konsens 
darüber bestand, in welche Richtung wir das Geld der Genossenschaft 
investieren. Von Anfang an gab es zwei Meinungen und letztlich nie 
einen Konsens. Wir arbeiten an dieser Kommunikation und machen 
eine Supervision, um wieder Gemeinsamkeit zu finden.
DH	 Bei uns im Ökodorf Sieben Linden ist es so, dass es ein bisschen 
von all dem gibt, was ich eben gehört habe. Uns prägt die Genossen-
schaft als ökonomische Basis, durch sie haben wir keine großen Kon-
flikte um Macht und Eigentum. Aber die Menschen sorgen selbst für 
ihren Lebensunterhalt. Insofern gibt es eine gewisse Freiheit. Man 

www.malwinerafalski.com

▲ Steffen Andreae, Ute Gieseking, Dieter Halbach und Kushad Claes trafen sich 
in der Kommune Niederkaufungen.
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muss nicht bei allen Dingen fragen, ob das jetzt für die Gemeinschaft 
in Ordnung ist. Überhaupt gibt es viel Autonomie, so dass vieles in 
nachbarschaftlichen Zusammenhängen gelöst wird, zum Beispiel wie 
Wohnraum konzipiert wird. Wir nennen das die Einheit in der Vielfalt.

Wenn eine so differenzierte und große Gemeinschaft bei Kon-
flikten keine Spaltung erleben will, ist viel Kommunikation und auch 
innere spirituelle Arbeit gefragt. Die steht bei uns im Zentrum, auch 
wenn wir uns Ökodorf nennen und man meinen könnte, es gehe 
in erster Linie um Ökologie. Das Herz der Gemeinschaft ist die ge-
genseitige Wahrnehmung, vor allem die Wahrnehmung unserer 
Verschiedenheit. Lange haben wir darunter gelitten, dass der Rege-
lungsbedarf wie bei vielen basisdemokratischen Gemeinschaften so 
hoch war. Inzwischen haben wir eine dezentrale Struktur mit einer 
gewissen Hierarchisierung geschaffen. Es gibt fünf Räte: die Genos-
senschaft als Hüterin des Ganzen, einen Rat für Lebensmittel, außer-
dem einen Rat für Bauen und Wohnen, einen für Bildung und Öffent-
lichkeit und einen für Soziales. Diese fünf Räte sind jeweils mit fünf 
Menschen besetzt, die von der Gemeinschaft ausgewählt wurden, weil 
sie auch als Persönlichkeiten Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit 
vermitteln. Du bist sozusagen zum Liebhaber für die Dinge, um die du 
dich wirklich kümmern möchtest, von der Gemeinschaft auserwählt. 

Ich frage mich immer wieder: Was ist der Nährboden, damit die 
Menschen einer Gemeinschaft für ihre gemeinsamen Güter wirklich 
ihr Bestes geben? Wann tun sie es, und wann mogeln sie sich raus?
SA	 Der Hintergedanke, »ich profitiere von den andern, ohne etwas 
zu geben«, funktioniert in Niederkaufungen gar nicht. Es kann natür-
lich passieren, dass jemand seinen Bereich nicht gut pflegt und alle 
davon betroffen sind. Was sind die Ursachen dafür, dass jemand etwas 
vernachlässigt? Mit unserer ökonomischen Struktur haben wir eine 
gute Basis, um solche Situationen auszuhalten, um uns auch die Zeit 
zu nehmen, die Person zu unterstützen. Ich glaube, wenn Menschen 
in einer guten Situation sind, haben sie von sich aus das Bedürfnis, 
Gutes an die Gemeinschaft abzugeben. 

Gleichzeitig wirkt eine gemeinsame Grundhaltung wie eine Art 
Standard. Die Argumentation »nee, also tut mir leid, ich muss ja für 
meinen eigenen Geldbeutel arbeiten, ich hab grad keine Zeit für dich« 
kann hier niemand bringen. 
UG	 Bei uns gibt es viele, die ganz viel geben, aber auch viele, die sich 
in der Gemeinschaft eher zurückhalten. Manche ziehen sich schon 
seit Jahren zurück. Dennoch tragen sie auf ihre Weise, z. B. durch 
Nachbarschaftshilfe, durch einen ganz besonderen Laden oder eine 
unerwartete Spende zum Gedeihen bei. Manchmal kann man gar 
nicht sagen, warum es plötzlich in der Gemeinschaft fließt oder war-
um es sich staut und nicht mehr weitergeht. Es kommt darauf an, die 
Energie ins Fließen zu bringen.
SA	 Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine Energie-Auswirkung 
gibt, die so stark ist, dass sie die Auswirkung einer ungleichen Vertei-
lung ausgleichen kann. Wenn ich in einem Projekt Ärmere und Rei-
chere habe – wieviel Energiearbeit muss ich leisten, um da wieder in 
den Fluss zu kommen, ohne diese materiellen Verhältnisse zu ändern? 
Gleichheit auf der ökonomischen Ebene ist für mein Verständnis 
eine elementare Grundlage für das Gelingen von Gemeinschaft.
DH	 Im Ökodorf Sieben Linden gibt es auch Ungleichheit durch die 
wirtschaftliche Selbständigkeit der einzelnen, aber sie existiert nicht 
in den grundlegenden Bereichen, wo wir uns als Gemeinschaft ver-
wirklichen. Die Unterschiedlichkeit der Lebensstile bei uns hat auch 
etwas sehr Kreatives. Da lässt sich nichts vereinheitlichen. Aber es 
gibt diese gemeinschaftliche Ökonomie auf der Ebene der Gemeingü-
ter durch unsere Genossenschaft. Eine passende Organisationsform 

für die Gemeingüter halte ich für zentral wichtig für das Gelingen von 
gemeinschaftlichem Leben, und am Beispiel Lebensgarten Steyerberg 
und Parimal zeigt sich ja auch, wie sehr die Menschen damit ringen, 
wenn so eine Organisation anfänglich nicht gegeben ist.

Während ich die Stiftungsgründung des Lebensgartens Steyer-
berg als Supervisor begleitet habe, ist mir deutlich geworden, welch 
langen Atem solche nachholenden Prozesse brauchen. Verletzungen 
aus der Vergangenheit brauchen Raum, um zu heilen, Menschen in 
unterschiedlichen Rollen – Besitzer, Mieter oder Habenichtse – müs-
sen ein gemeinsames Selbstverständnis finden und an Zukunftsvisio-
nen glauben.
KC	 Die Zukunftsvision, die uns als zunächst vorrangig spirituelle 
Gemeinschaft weiterhilft, ist ein wachsendes politisches Bewusstsein. 
Uns wird deutlich, dass wir ein Prototyp für ein zukunftsfähiges Mit-
einander sein könnten. Selbverständlich sind wir in einer Entwick-
lungsphase, in der wir noch viel lernen, aber auch dieses Lernen ist 
beispielhaft. Wir lernen gerade, Dinge zu akzeptieren, die wir früher 
abgelehnt haben, wie zum Beispiel effektives Arbeiten oder aner-
kannte Hierarchien – natürlich nicht Hierarchien, die im alten Stil 
funktionieren, sondern durch gegenseitige Akzeptanz. 
DH	 Mitunternehmer sein in einem komplexen gemeinschaftlichen 
Organismus kann ja vielleicht auch zur spirituellen Praxis werden, 
oder nicht? Also nicht nur gemeinsame Meditation, sondern gemein-
same Genossenschafts-Sitzungen!
KC	 Ja, wir lernen auch, dass Gemeinschaftsprozesse am besten 
funktionieren, wenn eine kleine Gruppe, drei bis vier Menschen, 
wirklich Lust hat, etwas umzusetzen, und dafür Sorge trägt, dass ein 
Bereich gepflegt wird.
DH	 Ihr habt den Seminarbereich gerade an eine Frau abgegeben, die 
den Betrieb als private Unternehmerin übernimmt. Sie gibt ihr Herz-
blut hinein, sie ist verantwortlich. Entsteht erst durch diesen Schritt 
zur unternehmerischen Selbständigkeit wirkliches Engagement?
SA	 Auch ein kultureller oder kreativer Impuls kann zu einem ökono-
misch stabilen Organismus führen, das ergibt eine andere Qualität als 
ein rein ökonomisches Interesse. Für mich ist die vorrangige Frage: 
Was braucht es an Strukturbedingungen, an Kommunikationsmög-
lichkeiten, an Liebesbeziehungen – egal was –, damit jemand sagt: 
Da gebe ich mein Herzblut hinein.
DH	 In den traditionellen Dorfallmenden gab es harte Sanktionen 
für diejenigen, die gegen das Allgemeinwohl verstoßen haben, das 
ist sicherlich kein Modell für die Gegenwart. Ich erlebe, dass es we-
niger darum geht, Regeln aufzustellen, sondern um eine Kultur des 
Umgangs mit Gemeingütern. Das heißt, dass ein Gemeingut nicht 
nur eine bestimmte Landfläche ist, sondern auch die Idee eines 
Menschen, wie diese Fläche gestaltet werden kann. Seine Idee fließt 
in die Gemeinschaft 
ein, die nun vor der 
Herausforderung steht, 
den schmalen Grat 
zwischen der Verwirk-
lichung einzelner Le-
bensträume und dem 
Gemeinwohl zu gehen. 

Der Einzelne 
braucht Freiraum, darf 
sich nicht nur als Räd-
chen im Getriebe füh-
len. Wenn bei uns eine 
Versammlung beginnt, 

SA

wovon wir alle leben



Oya 01 — März/April 2010  19

danken wir uns als erstes ausführlich gegenseitig, denn wir sind ja in 
puncto Wertschätzung alle unterernährt. Es ist wichtig, zu sagen: Ich 
finde es großartig, dass du diese Ecke gefegt hast.

Auch eine andere Kultur im Umgang mit neuen Ideen ist wich-
tig. Ich habe oft den Mechanismus erlebt, dass jemand mit einer 
neuen Idee erstmal »auseinandergenommen« wird. Dabei ist auch der 
Ideenfundus ein Gemeingut. Die Kraft dieser neuen Ideen kann eine 
Gemeinschaft nur aushalten, wenn alle in ihrer eigenen Kraft sind 
und sich gegenseitig fördern, so dass jeder wachsen kann und Fehler 
machen darf. Dass der Einzelne diesen Freiraum erhält, erscheint mir 
ein verbindendes Element zwischen unseren doch sehr verschieden 
strukturierten Gemeinschaften.
SA	 Ja, das ist etwas Grundlegendes, unabhängig davon, wie unter-
schiedlich unsere momentanen Situationen und ökonomischen Be-
dingungen sind. Das ist eines der wesentlichen Qualitätsmerkmale 
von gemeinschaftlichem Leben. Ich glaube aber, dass die Verzahnung 
zwischen der Kultur des Umgangs miteinander und den ökonomi-
schen Strukturen gründlich betrachtet werden muss. Der Kapitalis-
mus lässt sich nicht mit einer guten Kommunikation heilen. 
DH	 Die Frage nach der ökonomischen Struktur ist ja auch eine politi-
sche. Wer entscheidet eigentlich über die Dinge, die ich brauche und 
nutze? 
SA	 Deshalb haben wir unsere Arbeitsbereiche möglichst dezentral 
organisiert. Jeder Bereich arbeitet sehr autonom, und es arbeiten dort 
diejenigen, die wirklich die jeweilige Tätigkeit ausüben wollen. Jeder 
kann zu einem beliebigen Zeitpunkt sagen: »Ich will nicht mehr in 
der Schlosserei arbeiten, sondern in der Kita.« Indem jeder diese Frei-
heit hat, verstärken sich das Wissen und das Gefühl, dass Menschen 
diejenige Arbeit tun, in der sie sich selbst verwirklichen können. 
DH	 Meine Initiative für ein neues Musikfestival im Herbst mit dem 
Titel »autumn leaves« ist demgegenüber eher ein Beispiel für Un-
ternehmertum. Meine Gemeinschaft hat es anfangs nicht wichtig 
gefunden, dass es so ein Festival bei uns gibt. Manche waren sogar ein 
bisschen dagegen. Dann habe ich gesagt: »Okay, ich nehme das auf 
meine Kappe, ich übernehme die ökonomische Verantwortung!«. Das 
erste »autumn leaves« fand statt, und die anderen haben die Musik 
gehört, das Festival genossen, und viele haben sich danach bedankt, 
dass ich meinen Plan in die Tat umgesetzt hatte.
SA	 Und wenn es schiefgegangen wäre – wenn du einen großen Ver-
lust gemacht hättest?
DH	 Ich habe ja ein Minus gemacht, ganz persönlich, aber es konnte 
gemindert werden, indem ich für die gemeinschaftlichen Güter wie 
unser Gelände oder die Zelte erstmal nichts bezahlen musste und vie-
le auch ehrenamtlich geholfen haben. Da wurde mir viel Wohlwollen 
entgegengebracht. Ich war also doch in die Gemeinschaft eingebettet. 

Kommune Niederkaufungen
Die Kommune besteht seit 1986 in einem Dorf nahe Kassel. Zur Zeit leben 
dort 82 Menschen (29 Frauen, 25 Männer, 18 Kinder). Ihre 8 Hektar Land, die 
Gebäude und die Betriebe sind Gemeinschaftseigentum. Alle Entscheidun­
gen werden im Konsens getroffen, und alles Geld fließt in eine gemeinsame 
Kasse, aus der die Kommunarden ihren individuellen Bedarf decken. Es sind 
viele Kollektivbetriebe entstanden, z. B. Tagungshaus, Kindertagesstätte, 
Baufirma, Schreinerei, Schlosserei, Planungsbüro, Gemüsebau, Saatzucht, 
Viehzucht und Käserei, Tagespflege für Demenzkranke. Gewohnt wird in WGs, 
einmal wöchentlich ist Plenum.

Kommune Niederkaufungen, Kirchweg 1, 34260 Kaufungen
Telefon (0 56 05) 8 00 70, info@kommune-niederkaufungen.de
www.kommune-niederkaufungen.de

Lebensgarten Steyerberg
Seit 1985 entsteht in einer ehemaligen Reihenhaussiedlung für Rüstungs­
arbeiter der Nazis in der Nähe von Hannover eine Ökosiedlung mit öko­
logischer und spiritueller Ausrichtung. Zur Zeit leben dort 109 Menschen 
(48 Frauen, 28 Männer, 33 Kinder). Die Siedlung wurde von einem Berliner 
Brüderpaar gekauft, die vom Modell der Findhorn-Gemeinschaft inspiriert 
waren. Vor kurzem wurde der verbliebene Besitz in eine Stiftung überführt. In 
Zukunft soll gemeinschaftlicher über den Zuzug und die Häuserentwicklung 
entschieden werden. Einige Häuser befinden sich bereits in Privatbesitz. Die 
zentralen Gemeinschaftsgebäude befinden sich im Besitz des gemeinnützi­
gen Vereins, der auch den großen Seminarbetrieb organisiert. Die Finanzie­
rung der Bewohner ist individuell.

Lebensgarten Steyerberg, Ginsterweg 3, 31595 Steyerberg
Telefon (0 57 64) 23 70, lebensgarten@gmx.de
www.lebensgarten.de

Ökodorf Sieben Linden
Seit 1997 entsteht nach 10 Jahren Vorbereitungszeit eine neues Dorf als 
sozial-ökologische Modellsiedlung mit weitgehender Selbstversorgung für 
300 Menschen zwischen Wolfsburg und Salzwedel. Zur Zeit leben dort 119 
Menschen (49 Frauen, 35 Männer, 35 Kinder). Die 81,5 Hektar Land und alle 
Gemeinschaftsrichtungen (Gärten, Wege, Energieversorgung, Häuser, Was­
ser, Abwasser) sind Eigentum aller durch die gemeinsame Genossenschaft. 
Gewohnt wird in kleinen Nachbarschaften. Dort gibt es unterschiedliche 
Ausrichtungen, teilweise auch gemeinsame Ökonomie. Fast alle Menschen 
arbeiten innerhalb des Ökodorfs und verdienen sich dort ihren individuellen 
Lebensunterhalt. Entscheidungen werden im Konsens in themenbezogenen 
und gewählten kleinen Räten getroffen. Auf den Vollversammlungen wird mit 
Zweidrittelmehrheit entschieden.

Ökodorf 7 Linden, Sieben Linden 1, 38489 Beetzendorf
Telefon (03 90 00) 5 12 35
info@siebenlinden.de, www.siebenlinden.de

Parimal Gut Hübenthal
Ebenfalls um 1985 wurde bei Witzenhausen ein spirituelles Zentrum und eine 
Lebensgemeinschaft gegründet, die von dem indischen Mystiker Osho inspi­
riert war. Zur Zeit leben dort 67 Menschen (30 Frauen, 30 Männer, 7 Kinder) 
mit vielfältigen sozialen, ökologischen und spirituellen Interessen. Ursprüng­
lich als reine Osho-Gemeinschaft noch im Besitz des Grafen von Berlepsch, 
entwickelte sich eine Aufsplitterung in vielfache Einzelbesitzer, von denen die 
Gebäude gemietet wurden. Der zentrale Seminarbetrieb und das Meditations­
zentrum (heute 60 Betten) wurden von einem Verein getragen. 2007 wurde 
eine Genossenschaft gegründet, die heute bereits über 100 Mitglieder zählt. 
Sie verpachtet Räume an den jetzt privat organisierten Seminarbetrieb und 
unterhält eigene Gemeinschaftsräume.

Parimal Gut Hübenthal, Hübenthal 1, 37218 Witzenhausen
Telefon (0 55 42) 52 27, info@parimal.de
www.parimal.de, www.genossenschaft.parimal.de

www.malwinerafalski.com
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Hier gibt’s die Zwischentöne:
Den Video-Mitschnitt des Gesprächs finden Sie auf  
www.oya-online.de.

Wichtig war für mich aber, dass ich in unserem System 
die Freiheit hatte, zu sagen: »Ich gehe ein Risiko ein!«
KC	 Das ist ein sehr interessanter Punkt und eine Paralle-
le zu unserem Seminarhaus. Es als Gemeinschaft zu füh-
ren, war unrentabel, aber es hat eine Person gegeben, die 
gesagt hat: Ich mache es. Genau wie du gesagt hast: Ich 
mache das Musikfestival. Was genau war dein Impuls?
DH	 Mein Impuls war, mehr Kultur für die Gemeinschaft 
anzubieten, aber auch die Verwirklichung von meinem 
persönlichen Wunsch, mehr künstlerisch zu arbeiten. Die 
Förderung persönlicher Initiativen kann doch auch auf 
einem Common Ground stattfinden, so dass in allen Akti-
vitäten die Gemeingüter und nicht der Konkurrenzkampf 
die Basis sind. 
SA	 Bei uns in Niederkaufungen hättest du als Einzelner 
das Projekt vermutlich so, wie du es in Sieben Linden ver-
wirklicht hast, nicht realisieren können. Wenn wir uns 
aber als Kommune dafür entschieden hätten, dann wäre 
dies eine getragene Sache gewesen, und die Last der öko-
nomischen Verantwortung wäre geteilt worden.
KC	 Projekte, die wirklich innovativ waren, sind auch bei 
uns aus der Initiative Einzelner entstanden. Daraus müs-
sen wir lernen und uns fragen: Wie münden solche ei-
genständigen Initiativen wieder in einen gemeinschaft
lichen Kontext? In der Gemeinschaft droht die Gefahr, 
dass eine Idee abgeblockt oder zerredet wird, aber ein 
Einzelner kann mutig einen ersten Schritt machen.
SA	 Wir sollten in diesem Punkt aber vom Resultat her 
lernen, nicht vom Weg. 
KC	 Richtig, wir sollten lernen, dieser Initiativkraft 
eines Einzelnen im gemeinschaftlichen Kontext mehr 
Raum zu geben. Diese Kräfte müssen wir unterstützen.
SA	 Ja, ich will auch nicht den Eindruck vermitteln, als 
wäre in Niederkaufungen auch zwischenmenschlich 
durch die ökonomische Basis bereits alles in Ordnung. 
UG	 Das ist vielleicht ein bisschen wie das alte Problem: 
Was kam zuerst: Henne oder Ei? Vielleicht schaffen wir 
uns eine Rechtsform, in der das Land nicht mehr dein 
privates Eigentum ist, du darfst es nur benutzen. Aber 
Recht allein reicht nicht aus, wie man am Beispiel der 
Gemeinschaftsstadt Auroville sehen kann. Das Land dort 
gehört den Menschen zwar nicht, aber viele Menschen 
gehen noch genauso damit um, als wäre es ihres. Hier hat 
man eine Struktur verändert, aber nicht das Bewusstsein. 
Die Menschen verhalten sich weitgehend genau wie 
vorher. Du kannst dann zwar gewisse Spitzen des unge-
wünschten Verhaltens abfangen, aber nur begrenzt. 
DH	 Damit sind wir wohl beim Grundthema unserer 
heutigen Gemeinschaftsversuche angekommen: Gemein-
schaft und Individualität. Wenn diese beiden mensch-
lichen Kraftquellen nicht mehr in entgegengesetzte 
Richtungen fließen, dann können wir, glaube ich, es auch 
schaffen, unsere Gemeingüter zu erhalten und zu nähren.
Habt vielen Dank für dieses Gespräch! 

Es war schon ein besonderes, beinahe feierliches Gefühl, für die erste Ausgabe von Oya in die Kommune Niederkaufungen zu fah-ren, und so hatte ich zur Einstimmung eine Geschichte über ein gemeinsames, jedoch auch denkwürdiges Fest mitgebracht.
Der Gemeinderat hatte es beschlossen: Diesmal sollte es ein besonderes Fest zur Erntezeit werden, ein Fest des gemeinsamen Genusses. Alle Dorf­bewohner wurden eingeladen, am Tag des Fests ihren besten Wein mitzu­bringen und in das große Fass am Dorfplatz zu füllen, damit ein jeder freien Zugang zum Wein hätte. Als dann der Zeitpunkt der Festeröffnung gekom­men war, sprach der Bürgermeister einige feierliche Worte und lobte die große Bereitschaft der Bevölkerung zur Beteiligung an der Weinaktion. Dann füllte er sein Glas am Weinfass, hob es zum Gruß und trank einen Schluck daraus. Sein Gesicht bekam einen ungläubigen Ausdruck, bevor er sich schnell mit seinem Becher zurückzog. Nun war das Volk an der Reihe, und jeder nippte an seinem Wein und ging mit gesenkten Blicken von dannen. Niemand wagte es auszusprechen, doch alle mussten erkennen: Es war kein Tropfen Wein in ihren Bechern, sondern reines Wasser. Jeder hatte im Glauben daran, dass es nicht weiter auffallen würde, einen Krug mit Wasser in das Fass gekippt. 

Die schöne Festidee wurde hier also regelrecht verwässert. Doch ist die Idee damit diskreditiert? Die Geschichte ist ein Beispiel für die verbreitete Annahme, dass, »wenn alle verantwortlich sind, sich niemand verantwortlich fühlt«. Wohl jeder kennt die Versuchungen eines Trittbrettfahrers, der mehr herausnimmt als hineingibt. Wer-den Menschen, die Zugang zu gemeinschaftlichen Gütern haben, diese immer übernutzen, da sie stets nur ihren eigenen, kurzfristi-gen Vorteil suchen? Sieht gemeinschaftliche Verantwortung genau-so aus, wie sich der Normalbürger die Abwaschberge in einer chaoti-schen Wohngemeinschaft vorstellt? 
Dieses Bild hat zu einem kulturellen Gedächtnisverlust geführt. Wir können uns eine gemeinschaftliche Nutzung – obwohl sie doch bei uns bis in die vorindustrielle Dorfgemeinde hinein üblich war – nicht mehr vorstellen. Auch der gemeinschaftliche Alltag in Ökodörfern ist, wie unser Gespräch zeigt, nicht frei von den ange-sprochenen Phänomenen, aber wir haben die Chance, gemeinsam zu lernen und nachhaltige Lösungen zu entwickeln. Wir können das kulturelle Gedächtnis mit neuen Erfahrungen füttern. Denn anders als auf der Klimakonferenz in Kopenhagen, wo zuviel Wasser bzw. CO2 ins Fass gekippt wurde, gibt es einen kommunikativen Rahmen für das notwendige Bewusstsein: Wenn jeder nur an sich denkt, verlieren am Ende alle. Man kann die Eingangsgeschichte also als Beispiel einer fehlenden Gemeinschaftskultur lesen: Ein einmaliges Fest mit einer unerprobten Idee, ein großes Fass für alle, ein ungeregelter und anonymer Zugang, keine Sanktionsmöglichkeiten. 

Wie kommen wir zu einer Gemeinschaft, in der wir uns reinen Wein einschenken, in der jeder seinen besten Wein gibt? Und was für ein Gefäß braucht es dafür? Mehr dezentrale und individuelle Formen? Braucht es kollektiven Besitz? Unser Gespräch zeigt, dass wohl ein ständiges Ausbalancieren von individuellen und kollekti-ven Bedürfnissen gefragt ist, ein ständiges Lernen voneinander, von den Schwächen und Stärken der unterschiedlichen Modelle. 
Eines wurde für uns fühlbar: Ohne Gemeingüter keine Gemein-schaft, aber ohne gemeinschaftliches Fühlen und Handeln auch kei-ne Gemeingüter. Gemeingüter existieren nicht außerhalb von uns, sondern sie sind etwas, das wir uns durch die Art, wie wir kommuni-zieren, erst gemeinsam erobern und erschaffen.

Dieter Halbach, Ökodorf Sieben Linden

… aus gemeinschaftlicher Sicht
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